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Mittelalterliche und frühneuzeitliche Befunde und 
Funde im Bereich des ehemaligen Kollegiatsstiftes

zu Nideggen

Beim Bau eines Altenheimes im Bereich des Christinenstiftes zu Nideggen wurde 
gemäß des Denkmalpflegeschutzgesetzes NRW eine archäologische Untersuchung 
notwendig1. In der Zeit vom 5.10. 1992 bis zum 7.12. 1992 konnten Fundamentreste 
des dreischiffigen gotischen Gründungsbaues der Stiftskirche sowie ein Keller eines 
zweiphasigen mittelalterlichen Fachwerkbaus freigelegt und dokumentiert werden, 
des weiteren ein neuzeitlicher Weg, mehrere Abfallgruben sowie zwei große Profile. 
Insgesamt konnte ein Areal von 2400 m2 freigelegt und in einer Notgrabung unter­
sucht werden.
Die Stadt und die Burg Nideggen liegen auf einer den Ausläufern der Eifel angehö- 
rigen Berghöhe über dem Rurtal (etwa 320m über NN; Abb.l). Das Christinenstift 
befindet sich außerhalb der Stadtmauern, am Fuß eines stark abfallenden Klanges, 
dessen Oberseite in südliche Richtung vom Bewersgraben, einem ehemaligen Stadt­
graben, begrenzt wird. Es handelt sich um den Westrand des sogenannten Maubach- 
Mechernicher Triasdreiecks, das zwischen den Orten Maubach im Norden, Heim­
bach im Süden und Mechernich im Südosten liegt. Der Westrand dieses Dreiecks 
wird durch eine nordnordwest-südsüdost verlaufende Störung abgegrenzt. Der Gra­
bungsbereich (Abb.2) befindet sich direkt an der Grenze des unteren zum mittleren 
Buntsandstein. Das Sediment besteht aus einer Folge von sandig-konglomeraten

1 Einige der wichtigsten Ergebnisse wurden bereits vorab publiziert: siehe U. Schoenfelder, Ausgra­
bungen im Bereich des ehemaligen Kollegiatstiftes zu Nideggen. Ausgr. Rheinland 1992 (1993) 99-100.
— Ich möchte an dieser Stelle für die vielen wertvollen Hinweise und Hilfestellungen folgenden Perso­
nen danken: Herrn Kemper / Leiter des Christinenstifts Nideggen; Pater Josef / Seelsorger Christinen­
stift Nideggen; Frau Anna / Christinenstift Nideggen; Herrn Bergs / Vorsitzender des Historischen 
Vereins Nideggen; Herrn Pecini / Genossenschaft der Cellitinnen Düren; Herrn Müller-Dellhoven / 
Köln-Aachener Baugesellschaft Köln; Herrn Koch M. A. / Rheinisches Amt für Bodendenkmalpflege 
Außenstelle Nideggen; Herrn Bachem Köln. Insbesondere sei Frau Euskirchen / Rheinisches Amt für 
Denkmalpflege Brauweiler für die baugeschichtliche Interpretation sowie Herrn Otte / Geologisches 
Institut der RWTH Aachen für die geologischen Bodenuntersuchungen herzlich gedankt. Ferner bin ich 
Herrn Hees, Frau Müller, Herrn Ragoß, Herrn Salehi für ihre kollegiale Flilfe verbunden.
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1 Lage des Kollegiatsstifts zu Nideggen (Ausschnitt aus DGK 5304/5-6). - Maßstab 1:5000.

Ablagerungen eines stark pendelnden Deltas das durch ein von Süden kommendes 
Flußsystem gespeist wurde. Es wurde ca. 222 bis 223 Millionen Jahre vor heute ab­
gelagert2.
Die geschichtliche und baugeschichtliche Überlieferung3 wird deutlicher faßbar, 
nachdem die Stadt Nideggen 1313 vom Grafen Gerhard von Jülich zur Stadt erhoben 
war. Sie existierte bereits vorher als Siedlung um die vom Grafen Wilhelm II. von 
Jülich zwischen 1177 und 1190 erbaute Burg. Diese hatte als Bollwerk gegen die von 
Kaiser Friedrich Barbarossa errichtete und nur wenige Kilometer entfernte Burg 
Bergstein gedient. Seit 1356 besaß Nideggen als Herrschaftszentrum und Residenz 
der Grafen und Fierzöge von Jülich große politische Bedeutung. Nach der Überfüh­
rung der Gebeine der 1312 verstorbenen und selig gesprochenen Christina zu Stom­
meln nach Nideggen wurde um 1340 ein Kanonikerstift gegründet. Die treibende 
Kraft war Graf Wilhelm V. von Jülich, der schon 1329 ein Kollegiatstift nahe der

2 G. Knapp, Erläuterungen zur geologischen Karte 1:100 000 der Nordeifel. Geologisches Landesamt 
NRW Krefeld 1980, 69 ff.

3 M. Aschenbroich, Geschichte der alten Jülischen Residenz Nideggen (1867); M. Aschenbroich, 
Geschichte des Schlosses und der Stadt Nideggen im alten Herzogtum Jülich (1907); R Hartmann/ 
E. Renard, Kunstdenkmäler des Kreises Düren. In: P. Clemen (Hrsg.), Die Kunstdenkmäler der 
Rheinprovinz B9 (1910) 234ff.; J. Füchtner/M. Müller, Nideggen. Rheinischer Städteatlas, Liefe­
rung III, Nr.20 (1976); I. Bodsch, Nideggen - Burg und Stadt (1989) mit weiteren Literaturangaben.
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2 Übersicht über das Grabungsgelände am ehemaligen Kollegiatsstift zu Nideggen,
Blick von Süden.

3 Stadt- und Burgansicht von Nideggen (von Nordwesten); R. Roidkin um 1730.
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4 Plan der Burg- und Stadtanlage von Nideggen; um 1763. Maßstab 1:7500.

innerhalb des Burgbereichs liegenden Pfarrkirche St. Johann Baptist hatte einrichten 
wollen, aber am Widerstand der Johanniter, die als Patronatsherren dieser Kirche 
Konkurrenz befürchteten, gescheitert war.
Im Jahre 1342 wurde die Kirche des Kanonikerstiftes geweiht. Die dreischiffige aus 
Buntsandstein bestehende Anlage soll nach M. Aschenbroich „in blühendem gothi- 
schem Styl und in ziemlich bedeutenden Verhältnissen (sie zählte 60 Fuß Breite und 
130 Fuß Länge)“ erbaut worden sein4. Die Kirche lag nebst den anderen Gebäuden 
auf einem vom Markgrafen gestifteten Gelände vor dem Brandenberger Tor an dem 
Wege nach Brück. 1444 wurde das Christinenstift Sitz des nach der Schlacht bei Lin-

4 M. Aschenbroich, Geschichte des Schlosses und der Stadt Nideggen im alten Herzogtum Jülich (1907) 
139.
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5 Stadtansicht von Nideggen; alte unpublizierte Vorlage unbekannter Herkunft.

nich gegründeten Hubertusordens, dessen Begründer Herzog Gerhard I. aus dem 
Hause Berg war. Kirche und Konvent litten anscheinend sehr stark bei der Erobe­
rung Nideggens im Jahre 1542 während der Jülichschen Fehde'5.
1569 übersiedelte das Stift auf Betreiben von Herzog Wilhelm IV. nach Jülich. Erst 
später, im Jahre 1586, wurden die Gebeine der seligen Christina heimlich mitsamt 
dem Schrein ebenfalls nach Jülich gebracht. Anscheinend verfielen seitdem die Ge­
bäude. Erst durch die Bemühungen des Minoriten Honorius von den Ehren aus Burg 
Birgel wurde das Gelände teilweise aufgekauft, 1654 ein Kloster gegründet und 1697 
eine einschiffige Kirche geweiht. Nach dem Einmarsch der Franzosen wurde das 
Kloster aufgehoben, Gebäude und Güter wurden versteigert6.
Alten Ansichten zufolge (Abb.3-5) und der Beschreibung P. Hartmanns und 
E. Renards bestand das Stift aus den um einen Binnenhof gruppierten Konventsge­
bäuden sowie aus einem an der Nordseite des Klosters angelehnten dreiflügeligen 
Wirtschaftshof7. Die Konventsgebäude waren vermutlich einfache zweigeschossige 
verputzte Bauten mit Rechteckfenstern und Walmdächern. Sie lagen westlich der 
einschiffigen Kirche, die mit Strebepfeilern, Rundbogenfenstern, geschweiftem 
Westgiebel, barockem Dachreiter und einer Sakristei versehen war. Heute sind nur 
mehr Teile der Wirtschaftsgebäude aus dem Jahre 1742 sowie der Minoritenkirche im 
Aufgehenden erhalten.

5 Hartmann / Renard (Anm. 3) 235.
6 Füchtner / Müller (Anm. 3) 10.
7 Füchtner / Müller (Anm. 3) Taf. 2; Hartmann / Renard (Anm. 3) 235.
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In der älteren Literatur finden sich auffallend widersprüchliche Angaben sowohl zur 
Lage der mittelalterlichen Kirche wie zur Ausrichtung der späteren Klosterkirche 
der Minoriten. So berichtet M. Aschenbroich, die Minoriten hätten ihren Kirchen­
neubau im 17. Jahrhundert im Bereich des „Hauptschiffes“ der ehemaligen gotischen 
Basilika errichtet. Er scheint zudem genauestens über die Ausmaße der dreischiffigen 
Kirche informiert gewesen zu sein8. Unter Hinweis auf M. Aschenbroich nennt 
A. Steffens die gleichen Maße, siedelt den Neubau der Minoriten jedoch an der Stelle 
des Chores der ehemaligen Stiftskirche an9. Desgleichen wird weder bei A. Steffens 
noch bei P. Hartmann und E. Renard eindeutig klar, wie die seinerzeit sichtbaren 
Mauerzüge im Gelände zueinander in Bezug zu setzen sind. „Im Hofraum des Pri­
vatgebäudes, welches an die Stelle des Klosters getreten ist“ erkennt A. Steffens noch 
„die Grundmauern des Langhauses der ehemaligen Stiftskirche“10. P. Hartmann und 
E. Renard sehen dagegen in den „regelmäßigen Sandsteinquadern“ der bis heute er­
haltenen Chorpartie den Bau des 14. Jahrhunderts, sie scheinen folglich davon aus­
zugehen, daß die Minoriten die nach dem Dreißigjährigen Krieg ruinösen Reste der 
ehemaligen Stiftskirche restaurierten, aber keinen Neubau errichteten; denn sie spre­
chen im Zusammenhang mit dem Weihedatum 1697 von „wieder geweiht“11.

DIE AUSGRABUNGEN

Die durch das Bauvorhaben notwendig gewordene Ausgrabung (Abb.6) mit dem 
Bodenabtrag und den Süd- und Westprofilen brachte Einsicht in die Bodenbeschaf­
fenheit des Arbeitsgebietes. So befanden sich direkt unter der Humusdecke Sied­
lungsschichten (schotterartig bis lehmig), die z.T. unterbrochen oder von Hang­
schutt aus Buntsandstein unterlegt waren. Darunter kam der gewachsene Boden, 
d.h. Fels und lehmige Sedimente, zum Vorschein. Diese Bodenbeschaffenheit und 
das Grundwasser erschwerten die Untersuchungen vor allem bei nassem Wetter. Fol­
gende Komplexe wurden untersucht (Abb.6): gotische Kirche (= Llaus II), Minori­
tenkirche, Häuser I und III, Südprofil (Gruben 2-3), Westprofil (Gruben 4-5), geo­
logisches Profil in der Nähe des Westprofils sowie ein neuzeitlicher Weg (Grube 1).

Die gotische Kirche: An den Stellen, an denen Bodeneingriffe (Entwässerungs­
und Fundamentgräben etc.) für das Bauvorhaben notwenig wurden und von vorn­
herein Reste der alten Kirche zu erwarten waren, konnten in begrenztem Maß ar­
chäologische Untersuchungen durchgeführt werden. Die Auflagen des Rheinischen 
Amtes für Bodendenkmalpflege verlangten eine Freilegung, jedoch keine systemati­
sche Ausgrabung der Gebäudereste in diesem Bereich. Die freigelegten Mauerreste 
sollten von der für das Fundament des Altersheims notwendigen Betonplatte über­
deckt werden. Sechs ausschließlich aus Buntsandstein bestehende Mauerzüge bele-

8 Siehe Anm.4 sowie M. Aschenbroich, Geschichte der alten Jiilischen Residenz Nideggen (1867) 139; 
144; 147; 148.

9 A. Steffens, Die Verlegung des Kollegiat-Kapitels von Stomeln nach Nideggen und von Nideggen 
nach Jülich. Ann. Hist. Ver. Niederrhein 68 (1899) 113; 116; 117.

10 Ebd. 117.
11 EIartmann / Renard (Anm. 3) 235; 236.
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6 Nideggen, Plan der Grabungen im Bereich des ehemaligen Kollegiatsstifts. - Maßstab 1:500.
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gen die Reste eines wahrscheinlich dreischiffigen Baues (Abb. 7 und 8), dessen ausge­
grabene Teile eine Länge bis zu 14m und eine Breite bis zu lim aufwiesen. Die 
ausgegrabenen Mauerreste wurden zunächst - in Unkenntnis ihrer Funktion - als 
Blaus II bezeichnet. Die in einer künstlich angelegten, fundleeren Lehmpackung 
ruhenden Fundamentmauern besaßen etwa die gleiche Flucht wie das heutige Stifts­
gebäude. Über den Mauern, die des öfteren durch Einlagen von Schieferplatten aus­
geglichen wurden, befand sich eine Schuttschicht u.a. mit zahlreichen Keramik­
bruchstücken des ausgehenden Mittelalters und der frühen Neuzeit, wie Siegburger 
Steinzeug, Westerwälder Steinzeug, glasierte Irdenware (Stelle 46, Baggerschnitt, 
P 1,8-10).
Im Bereich der erhaltenen Chorfragmente der Minoritenkirche-jedoch nicht bündig 
mit der Flucht ihrer Mauerachsen - scheint die ehemalige Apsis der gotischen Kirche 
gelegen zu haben. Westlich des dreischiffigen Langhauses deuten besonders die dik-
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8 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Gotische Kirche (Haus II, Stelle 1-31),
Blick von Norden.

9 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Goti­
sche Kirche (Haus II, Stelle 19-66, Zwickel 

Mauer 1 / 6).

10 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. 
Halbkreisförmige Ausklinkungen bzw. Säulen­
basis in der gotischen Kirche (Haus II, Stelle 

53-6).

11 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Stab­
werkstein der gotische Kirche (Haus II, Stelle 

19-51), Blick von Südwesten.

12 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Fun­
damentstufe in der gotischen Kirche (Haus II, 
Mauer 2) und Westprofil (Stelle 46, PI). - 

Maßstab 1 :50.
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ke, in Nord-Süd-Richtung verlaufende Fundamentmauer 1 wie die daran ansetzen­
den Mauerstücke 4 und 5 auf einen Turmbau, eventuell sogar einen dreiachsigen, von 
einem zentralen Turm überhöhten Westbau hin. Inwieweit die im Fundament er­
kennbare Anlage solcher Bauteile tatsächlich ausgeführt oder lediglich geplant war, 
muß offen bleiben. Einer zusätzlichen Verstärkung der Turmfundamente diente of­
fenbar ein Innensockel in der Nordwestecke der Fundamente des südlichen Seiten­
schiffs (Schnitt am Zwickel zwischen Mauer 1/6; Abb.9). Zwei stufig übereinander- 
liegende, halbkreisförmige Ausklinkungen scheinen in das Fundament der südlichen 
Langhausmauer 6 integriert bzw. von dieser überbaut zu sein. Der Befund konnte 
aus Zeitgründen nicht mehr vollständig geklärt werden (Abb. 10). Putzreste haben 
sich an der Innenseite von Mauer 1 (P2) erhalten. In der äußeren Schicht des Füll­
mauerwerks von Mauer 5 fand sich ein unvollendeter Stabwerkstein mit einseitig 
sauber abgefaßten Ecken (Abb. 11).
Eine tieferliegende Fundamentstufe (ähnlich dem oben erwähnten inneren Mauer­
sockel im Bereich des zu vermuteten Westturms) befand sich auf der Außenseite von 
Mauer 2 (Abb. 12). Dieselbe Beobachtung konnte auf der Innenseite von Mauer 1 vor 
der nördlichen Grabungsgrenze gemacht werden. Nicht direkt zu der Kirche schei­
nen halbkreisförmig angeordnete Steine (einlagig) zu gehören, die an Mauer 2 an­
schließen.

Minoritenkirche: Der Bereich der Minoritenkirche wurde von den Bauarbeiten 
nicht tangiert12. Die in bedenklichem Zustand befindlichen Reste (z.B. Überwuche­
rungen durch Wurzelwerk) sind oberirdisch teilweise sehr gut erhalten und wurden 
der Vollständigkeit halber in den Übersichtsplan aufgenommen (Abb. 6). Sichtbar 
sind Teile von sechs Stützpfeilern sowie ein kleiner Zugang zum Inneren der Kryp­
ta (?). Bemerkenswert ist die andere Ausrichtung der Apsis, die keine Rücksicht auf 
die gotische Vorgängerkirche zu nehmen scheint. Entgegen der Meinung von P. 
Hartmann und E. Renard kann sie folglich nicht zur gotischen Kirche gehört haben. 
Einen guten Eindruck, wie das Stift mitsamt der Kirche in barocker Zeit ausgesehen 
haben mag, bieten die Ansicht von R. Roidkin um 1730 (Abb. 3), der Plan der Burg­
und Stadtanlage von 1763 (Abb. 4) sowie eine weitere, wohl ebenfalls aus der Barock­
zeit stammende unpublizierte Ansicht (Abb.5)i3.

Häuser I und III: Überraschenderweise wurden beim Abbaggern des Hanges an 
der östlichen Stiftsmauer Reste von Steinfundamenten zweier Fachwerkhäuser frei­
gelegt, die teilweise von der Stiftsmauer des 18. Jahrhunderts überschnitten wurden 
(Abb. 13 und 14). Da sie im Baubereich des Altenheims lagen, waren sie nicht zu 
erhalten. Die Ausrichtung beider Häuser nahm keinerlei Rücksicht auf die Stiftsge­
bäude des Mittelalters bzw. der frühen Neuzeit (Abb. 6). Die Steinfundamente be­
standen aus mehreren Schichten von teilweise recht mächtigen Buntsandstein-Blök- 
ken (Haus I), die sich an den Innen- und Außenseiten noch größtenteils in situ 
befanden und in der Mitte mit Geröll verhüllt waren. Die Mauern waren auf eine Lage 
gelben Lehms gesetzt und in diesen zumeist eingebettet bzw. mit diesem verputzt. 
Direkt darunter befand sich der anstehende Buntsandstein, der für den Hausbau ei-

12 Ebd. 235; G. Bachem, Die Gewölbe von Nideggen (1992) 361-366.
13 Füchtner / Müller (Anm. 3).
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13 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. 
Fundamentreste der Häuser I und III.

Buntsandstein
Schiefer
Ziegel
Holzfund
Fundstelle
Höhenpunkt

14 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift.
Plan der Fundamentreste der Häuser I und III. - Maßstab 1:100.
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303,60

15 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Plan der Westansicht von Haus I 
(Mauer 1, Stelle 5, P 12). - Maßstab 1:50.

nigermaßen eben bearbeitet wurde (Abb.15). Haus I war in seinem Grundriß noch 
fast vollständig erhalten und wies eine Länge von 8,5 m und eine Breite von 4 m auf. 
Es lag auf einem Teil des älteren Hauses III, das eine etwas andere Ausrichtung besaß 
und nur teilweise in den Grundfundamenten erhalten blieb. Die künstlich aufgetra- 
genen gelben Lehmpackungen inner- und außerhalb der Häuser I und III dienten 
aller Wahrscheinlichkeit als Schutz gegen das aufstrebende Grundwasser.
Die Keramikfunde aus beiden Häusern datieren vom 13. bis ins 17. Jahrhundert 
(Abb. 16 und 17). Stratigraphisch waren die Funde nicht mehr klar trennbar, da of­
fenbar bei Anlage von Haus 1 sich der ältere Bodenhorizont von Haus III mit dem 
jüngeren vermischte. Während ein Halsfragment eines Kruges aus Faststeinzeug 
(Abb. 16,7) noch in das 13. Jahrhundert weist, datieren ein glasiertes braungeflecktes 
Oberteil eines mit Dornenrand(!) aus Steinzeug (Abb. 16,4), ein weiteres braunge­
flecktes Krugfragment aus glasiertem Steinzeug (Abb. 16,5), ein braungeflecktes (Be- 
cher-?)Fragment aus glasiertem Steinzeug (Abb. 13,6), drei Bodenfragmente 
(Abb. 16,8-10) sowie drei Schalenbruchstücke (Abb. 16,1-3) ins 14./15. bis ins 16. 
Jahrhundert. Eine Wandungsscherbe mit blauer Bemalung aus Fayence stammt aus 
dem 17./ 18. Jahrhundert (Abb. 16,12)14. Im Innenbereich der Häuser konnten meh­
rere Ziegelbruchstücke, Teile perforierter Schieferplatten, Eisennägel sowie ein 
Wandputz-Fragment mit Stempelmuster und grünen Farbresten geborgen werden 
(Abb. 16,11; 17,1-3). Am südöstlichen Ende von Haus I gelang der Nachweis eines 
Balkenteiles.
Die Tektonik des Untergrundes scheint beim Bau der Häuser I und III eine beson­
dere Rolle gespielt zu haben. Wenige hundert Meter westlich der Häuser I und III 
verläuft die oben erwähnte, von Nordnordwest nach Südsüdwest verlaufende Ver­
werfung entlang des Rurtals. Entlang solcher Verwerfungen werden auch die sonst 
unbeanspruchten Gesteine der (germanischen) Trias tektonisch beansprucht. Als 
Folge einer solchen Beanspruchung tritt u.a. auch Klüftung auf. Die in der Schicht 
24 auftretende sehr deutliche bis deutliche Klüftung besitzt eine auffällige Beziehung 
zum Grundriß der Häuser I und III.

14 Nachweise zu Abb. 16 siehe Liste S.247.
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10 12

16 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Funde aus den Häusern I und III. — 1, 4-6, 8 Steinzeug; 
2 rottonige Irdenware; 3, 10 beigefarbige Irdenware; 7 Faststeinzeug; 9 schwarz-graue Irdenware; 

11 Wandputz; 12 Fayence. - Maßstab 1:3.
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17 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. 1 Funde aus Haus I und aus dem Südprofil. Wetzstein 
aus Granit, Südprofil (Grube 2 / Stelle 6-4/2). -2 Eisennagel, Haus I (Schicht 6 / Stelle 52-2/1). - 
3 Dachschiefer mit zwei Löchern (für Nägel), Haus I (Schicht 6 / Stelle 52-4/3). - Maßstab 1:3.

Südprofil: Das Südprofil, das Haus I/III schnitt (Abb.6), bietet einen guten Ein­
blick in die Schichtenfolge in diesem Bereich (Abb. 18). Nordöstlich von den Häu­
sern I und III liegt im unteren Bereich eine dicke gelbe Lehmschicht an Mauer 3 von 
Haus I. Sie setzt sich unter dieser Mauer fort. Innerhalb der Häuser I und III bestand 
die unterste Schicht aus rötlichem Verwitterungsschutt (Buntsandstein), der mit 
Lehm sowie mit Holzkohle, Ziegel- und Dachschieferfragmenten vermischt war. 
Darüber setzte sich die gelbe Lehmschicht fort. An Mauer 1 von Haus I grenzten 
oberhalb des anstehenden Buntsandsteins diverse Lehmschichten (Schichten 7-9), 
die Fundmaterial (Keramik, Holzkohle, Ziegel- und Dachschieferfragmente) enthiel­
ten. Diese Schichten schnitten eine Lage aus Verwitterungsschutt (Buntsandstein, 
Schicht 2) ab, in der die Grube 2 eingetieft wurde (Abb. 19). Die Grube enthielt ein 
fast vollständig erhaltenes Gefäß (schwarzgraue Ware), das auf der Schulter eine 
umlaufende Wulst und auf dem Gefäßhals mindestens zwei eingeritzte Kreuze mit 
runden Fingelnageleindriicken an den Enden aufweist. Offensichtlich handelt es sich 
um ein Tauf- oder Weihwassergefäß, das in seiner Art bislang einmalig ist (Abb.20)1:>. 
In der Grube fanden sich zahlreiche Aschen- und Holzkohlenreste. In der Asche lag

15 Typologisch entspricht das Gefäß aus Nideggen den ,Elmpter Amphoren1, die nach A. Heege, Die 
Keramik des frühen und hohen Mittelalters aus dem Rheinland. Arch. Ber. 5 (1995) 33 Abb. 16 über­
wiegend ins späte 12. und das frühe 13. Jh. gehören. Zum Vergleich siehe ebenfalls ein mittelalterliche 
blaugraues Vorratsgefäß aus Brüggen, das die gleiche Zeitstellung aufweist (A. Herrnbrodt, Fundbe­
richt Brüggen, Kr. Kempen-Krefeld. Bonner Jahrb. 164, 1964, 548).
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19 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. 
Südprofil (Grube 2 / Stelle 6-11).

ein kleiner, innen glasierter, helltoniger Scherben Pingsdorfer Art. Demnach könnte 
die Grube, die eine Breite von ca. 80 cm, eine Höhe von ca. 50 cm aufwies und deren 
Grubenrand sich noch etwa 1,5 m in westliche Richtung erstreckte, vielleicht ins 12./ 
13. Jahrhundert gehören.
In westliche Richtung setzen sich die Schichten 1 (gewachsener Boden), 2 (Verwitte­
rungsschutt) und 5 (Humus) fort. Am westlichen Ende des Südprofils befand sich die 
Grube 3, die frühneuzeitliches Material enthielt (u.a. fleckig braunes Steinzeug, 
Steinzeug Westerwälder Art). Sie lag unterhalb der Schicht 2. Ihr ursprüngliches 
Ausmaß ließ sich nicht mehr feststellen.

Westprofil: Zwei weitere frühneuzeitliche Gruben wurden im Westprofil ange­
schnitten (Abb.21). Die linsenförmige Grube 4 besaß beträchtliche Ausmaße (oberer 
Durchmesser ca. 9m). Sie enthielt Bauschutt (Ziegel, Mörtel, u.a. eine dickere Schie­
ferschicht) sowie viel Knochen- und Keramikmaterial. Unter der Grube befanden 
sich der gewachsene Fels und verwitterte tonige Schichten (Schichten 1 und 17-19). 
Grube 5, deren Durchmesser nicht bestimmt werden konnte, enthielt ähnliches 
Material wie Grube 4.
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Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. ,Elmpter Amphore“, Südprofil (Grube 2).-Maßstab 1 :3.

21 Nideggen, ehemaliges Kollegiatsstift. Westprofil.
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Geologisches Profil in der Nähe des Westprofils: Das Profil wurde aus Zeitgrün­
den nur photographisch aufgenommen. Es enthielt keine weiteren Aufschlüsse.

Neuzeitlicher Weg (Grube 1): In der Nähe eines im Humus liegenden modernen 
Pfades aus einlagigen Buntsandsteinen befand sich Grube 1. Sie enthielt, neben neu­
zeitlicher Keramik, sehr viel Glasfragmente (Fenster). Die halbkreisförmige Grube 
ist bei der Anlage der Böschung (Abbaggerung) angeschnitten worden, ihr Durch­
messer dürfte etwa 1,70 m betragen haben.

ZUSAMMENFASSUNG

Insgesamt ergaben die archäologischen Untersuchungen interessante Erkenntnisse 
zur Baugeschichte der gotischen und der frühneuzeitlichen Kirchenreste sowie zur 
Bauweise mittelalterlicher Fachwerkhäuser in Nideggen. Die Ausrichtung der Kir­
chenfundamente, die keinerlei Rücksicht auf die erhaltenen Chorreste östlich des 
Grabungsbereichs nehmen, macht deutlich, daß die Minoriten bei der Klostergrün­
dung nicht auf die ruinösen Reste der ehemaligen gotischen Stiftskirche zurückgrif­
fen. Somit sind die Ausführungen von P. Hartmann und E. Renard nicht zutreffend. 
Ebensowenig läßt sich die Deutung von A. Steffens verifizieren, der „im Garten 
noch erhebliche Mauerreste aus Hauwerk von rothem Sandstein von der Evangelien­
seite des Chores“ feststellte und diese als Reste der ehemaligen Stiftskirche bezeich­
net16 17. Der Vorgängerbau der gotischen Stiftskirche muß also völlig unabhängig von 
der jüngeren Minoritenkirche betrachtet werden, die sich gemeinsam mit den zuge­
hörigen Konventsgebäuden im Westen und dem nördlich daran angelehnten, nach 
Norden geöffneten Wirtschaftshof eindeutig anhand einer alten Ansicht rekonstruie­
ren läßt. Leider können über das Aussehen der gotischen Kirche anhand der ergra­
benen Mauerteile nur wenige Aussagen gemacht werden, so daß sich Vergleiche mit 
anderen Kirchenbauten des Spätmittelalters verbieten.
Die mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Funde und Befunde eines Tauf- bzw. 
Weihwassergefäßes sowie von steinernen Kellerfundamenten oder Substruktionen 
für Schwellbalken zweier Fachwerkhäuser sind bemerkenswert. Für die beiden au­
ßerhalb der Stadtmauern Nideggens gelegenen Kellerfundamente gibt es nur wenige 
archäologisch untersuchte Parallelen aus dieser Zeit im Rheinland1.

16 Siehe Anm. 9-11.
17 z. B. R. Lommerzheim, Das Gut Heiligendonk in: 4000 Jahre Siedlungsgeschichte im Düsseldorfer 

Norden (1992) 14, 15. Die Grabungen im Norden Düsseldorfs (Bereich Trasse A44 zwischen Düssel­
dorf-Rath und dem Flughafen) erbrachten ähnliche Baustrukturen wie in Nideggen. Es handelt sich um 
die Überreste von einem Fachwerkhaus (12,4 x 7,7m, datiert ab der zweiten Hälfte des ll.Jhs.) des 
Gutes Heiligendonk. Es bestand laut Ausgräber aus vorwiegend unbearbeiteten Natursteinbrocken, die 
nur mit Lehm vermörtelt zu einem kleinen Sockel aufgestapelt worden waren, um so eine trockene und 
stabile Fläche für die Holzaufbauten zu gewinnen.
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NACHWEISE ZU FUNDEN AUS DEN HÄUSERN I UND III

In dieser Liste werden die auf Abb. 16 abgebildeten Fundstücke nach ihren Nummern besprochen.

1 Randstück, Steinzeug, grau-braun glasiert, 
Teller(?), Haus III (Fläche 1 / auf Schicht 16/ 
Stelle 48-5/4): siehe D.R. M. Gaimster, Kera­
mikproduktion am Niederrhein: die Duisburger 
Abfolge von ca. 1400-1800. In: J. Naumann 
(Hrsg.), Keramik vom Niederrhein, Veröff. 
Köln. Stadtmus. 4 (1988) 67 Abb. 7,1. Es handelt 
sich allerdings um einen Teller aus Irdenware des 
späten 16. bis frühen 17.Jhs.

2 Randstück, rottonige Irdenware, innen: rot­
braune Glasurtropfen, außen: Rille, Teller, Haus 
III (Fläche 1 / auf Schicht 16 / Stelle 48-5/3): 
Gaimster (siehe Nr. 1) 59 Abb. 3,6-7. Gaimster 
datiert das erste Aufkommen von rottoniger Ir­
denware am Niederrhein in die Mitte des 15. Jhs.

3 Randstück, beigefarbige Irdenware, außen: 
braune, fleckige Glasur auf Rand, Rille, Schale, 
Haus III (Fläche 1): z.B. G. Hauser, Alltagsge­
schirr des 14. Jhs. in Köln. In: S. Wirth, Mittelal­
terliche Gefäßkeramik - Die Bestände des Kölni­
schen Stadtmuseums (1990) 33, Abb. 7,1.

4 Hals mit Dornenrand, Steinzeug, innen: 
graue Glasur, außen: braune, fleckige Glasur, 
Krug, Haus I (Bereich ehemaliger Steg 30 cm von 
Stiftsmauer / in Steinschutt von Mauer 4 / Stelle 
50-/1): Wirth (siehe Nr. 3) 141, Nr. 4290. Wirth 
datiert den zitierten Zyhnderhalskrug ins 14./ 
15. Jh. Krüge ähnlicher Art finden sich bei V. 
Vandenbulcke / G. Groeneweg in: D.R.M. 
Gaimster / M. Redknap / H.-H. Wegener 
(Hrsg.), Zur Keramik des Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit im Rheinland. BAR Inter­
nat. Ser. 440 (1988) 343 ff. und Abb. 8. Vielleicht 
handelt es sich bei unserem Exemplar um Raere- 
ner Steinzeug, das häufig eine typische fleckig­
braune Glasur aufweist: J. G. Hurst/D. S. Neal/ 
H.J.E. van Beuningen, Pottery produced and 
traded in north-west Europe 1350-1650. Rotter­
dam Papers 4 (1986) 190ff. und fig. 93.297, co- 
lour plate XI, fig. 93.298.

5 Halsfragment, Steinzeug, braun glasiert, Ril­
len, Krug, Haus I (beim Freilegen von Mauer 3 
innen, südlich oberer Abschnitt / Stelle 22-/1): 
das Krugfragment kann nur ganz allgemein den 
Perioden III oder IV nach E. Hähnel, Siegbur­
ger Steinzeug, Band 1. Führer u. Sehr. Rhein. 
Freilichtmus. u. Landesmus. Volkskde. Kom- 
mern 31 (1987) zugeordnet werden.

6 Gefäßoberteil mit nach außen verdicktem 
Rand, Steinzeug, braune, fleckige Glasur, Be­
cher (?), Haus I (Bereich ehemaliger Steg 30 cm 
von Stiftsmauer / in Steinschutt von Mauer 4 / 
Stelle 50-/3).

7 Halsfragment, Faststeinzeug, innen: rot-brau­
ne Streifen-Bemalung, außen: Eisenengobe mit 
unregelmäßig erhaltener Glasur, Rillen, Haus I 
bzw. III (Planum 1, Innenbereich, unterer Teil/ 
Schicht 16/Stelle 47-4/1): Hähnel (siehe Nr. 5) 
130-131, Nr. 32-49 oder Wirth (siehe Nr. 3) 138, 
Nr. 4272 oder 141, Nr. 4992. Hähnel datiert Krüge 
aus Faststeinzeug in die Periode II (ca. 1200 bis 
1280/1300), Wirth gibt allgemein das 13.Jh. an.

8 Wellenfuß-Boden, Steinzeug, Eisenengobe, 
Haus I (Schicht 6/Stelle 52-4/1).

9 Wellenfuß-Boden, schwarz-graue Irdenware, 
Haus I (Mauer 3 außen, an Stiftsmauer / Schicht 
16/Stelle 43-1/1).

10 Boden, beige Irdenware, innen: Fingerein­
drücke, außen: Glasurspuren, Haus I bzw. III 
(Planum 1, Innenbereich, unterer Teil / Schicht 
16/Stelle 47-3/4).

11 Wandputz, außen: Reste grüner Farbe, Drei­
ecksmuster gestempelt, Haus I bzw. III (Fläche 
1 / Schicht 16 / Stelle 48-1/1).

12 Wandungsscherbe, Fayence, innen: weiß, 
außen: blau auf weiß, kurvolineares Muster, 
Haus I bzw. III (Fläche 1 /Schicht 16/Stelle 48- 
5/1)
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